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Eine Parabel. 
Von Gotthold Ephraim Leſſing. 

Ein weiſer thätiger König eines großen Rei⸗ 
ches hatte in feiner Hauptſtadt einen Palaſt von 
ganz unermeßlichem Umfange, von ganz beſonderer 
Bauart. Unermeßlich war der Umfang, weil der 
König Alle um ſich verſammelt hatte, die er als 
Gehülfen oder Werkzeuge ſeiner Regierung brauchte; 
ſonderbar war dieſe Bauart, denn ſie widerſprach 
ſo ziemlich allen angenommenen Regeln, aber ſie 
gefiel doch und entſprach dem Zweck. Sie gefiel, 
vornehmlich durch die Bewunderung, welche Einfalt 
und Größe erregen, wenn ſie Reichthum und 
Schmuck mehr zu verachten als zu entbehren ſchei— 
nen; ſie entſprach ihrem Zweck durch Dauer und 
Bequemlichkeit. Der ganze Palaſt ſtand nach vier 
len, vielen Jahren noch in eben der Reinlichkeit 
und Vollſtändigkeit da, mit welcher die Baumeiſter 
die letzte Hand angelegt hatten: von Außen ein we— 
nig unverſtändlich, von Innen überall Licht und Zu⸗ 
ſammenhang. 

Wer ein Kenner der Baukunſt ſein wollte, ward 
beſonders durch die Außenſeiten beleidigt, welche mit 
wenig hin und her zerſtreuten, großen und kleinen, 
runden und viereckigen Fenſtern unterbrochen wa— 
ren, dafür aber deſto mehr Thüren und Thore von 

ncherlei Form und Größe hatten. Man begriff 
icht, wie, durch fo wenige Fenſter in fo viele Ge⸗ 
micher genugfames Licht kommen könne. Denn daß 


die Yornehmften derſelben ihr Licht von Oben em⸗ 


pfingen, wollte den Wenigſten zu Sinne. Man be⸗ 
griff nicht, wozu ſo viele und vielerlei Eingänge 
nöthig wären, da ein großes Portal auf jeder Seite 
ja wohl ſchicklicher wäre und eben die Dienſte thun 
würde. Denn daß durch die vielen kleinen Eins 
gänge ein Jeder, der in den Palaſt gerufen würde, 
anf dem kürzeſten und unfehlbarſten Wege grade da— 
hin gelangen ſolle, wo man ſeiner bedürfe, das 
wollte den Wenigſten zu Sinne. 


Und fo entſtand unter den Kennern, wofür ſich 
doch Alle hielten, mancherlei Streit, welchen ge⸗ 
wöhnlich die am hitzigſten fübrten, die von dem In⸗ 
nern des Palaſtes viel zu ſehen die wenigſte Gele» 
genheit gehabt batten. Auch war da Etwas, wos 
von man bei dem erſten Anblick geglaubt hätte, 
daß es den Streit nothwendig ſehr leicht und kurz 
machen müſſe; was ihn aber grade am meiſten ver⸗ 
wickelte und ihm grade zur hartnäckigſten Fortſez⸗ 
zung die reichſte Nahrung verſchaffte. Man glaubte 
nämlich verſchiedene alte Grundriſſe zu haben, die 
ſich von den erſten Baumeiſtern des Palaſtes her- 
ſchreiben ſollten: und dieſe Grundriſſe fanden ſich 
mit, Worten und Zeichen bemerkt, deren Sprache 
und Bedeutung ſo gut wie verloren gegangen war. 
Ein Jeder erklärte ſie ſich daher nach ſeinem eige⸗ 
nen Gefallen, ein Jeder ſetzte ſich aus dieſen alten 
Grundriſſen einen beliebigen neuen zuſammen; für 
welchen neuen nicht ſelten Dieſer oder Jener ſich ſo 
hinreißen ließ, daß er nicht allein ſelbſt darauf ſchwor 
ſondern auch andere darauf zu ſchwören entweder 
beredete oder zwang. Nur wenige ſagten: „Was 
gehn uns eure Grundriſſe an? Dieſer oder ein 
anderer, ſie ſind uns alle gleich. Genug daß wir 
jeden Augenblick erfahren, daß die gütige Weisheit 
den ganzen Palaſt erfüllt und daß ſich aus ihm 
Nichts als Schönheit und Ordnung und Wohlſtand 
auf das ganze Land verbreitet.“ So ſprachen dieſe 
Wenigen, aber ſie kamen ſchlecht an. Denn wenn 
ſie freien Sinnes manchmal einen von den beſonde⸗ 
ren Grundriſſen ein wenig näher beleuchteten, fo 
wurden ſie von denen, welche auf dieſen Grundriß 
geſchworen hatten, für Mordbrenner des Palaſtes 
ſelbſt ausgeſchrieen. Aber ſie kehrten ſich daran 
nicht, und wurden grade dadurch am geſchickteſten, 
denjenigen beigeſtellt zu werden, die innerhalb des 
Palaſtes arbeiteten und weder Zeit noch Luft hate 
ten, ſich in Streitigkeiten mit ganz Unwiſſenden 
einzulaſſen. 


Einſt, als der Streit über die Grundriſſe nich 
ſowohl beigelegt als eingeſchlummert war, — einſt 
um Mitternacht erſcholl plötzlich die Stimme der 
Wächter: Feuer! Feuer im Palaſte! 

Was geſchah? Jeder fuhr aus dem Bette und 
— Jeder lief, als wäre das Feuer nicht im Pala⸗ 
fie, ſondern in feinem eigenen Haufe, ich fage, Jeder 
lief nach feiner koſtbarſten Habſeligkeit, — nach 
ſeinem Grundriſſe. „Laßt uns den nur retten!“ 
dachte Jeder. „Der Palaſt kann dort nicht eigent⸗ 
licher verbrennen, als er hier ſteht.“ 

Und ſo lief ein Jeder im Hemde mit ſeinem 
Grundriſſe auf die Straße, wo, anſtatt dem Palaſte 
zu Hülfe zu eilen, Einer dem Andern es vorher in 
ſeinem Grundriſſe zeigen wollte, wo der Palaſt ver⸗ 
muthlich brenne. 

Sieh Nachbar! Hier brennt er. 
muß man löſchen. 

Nein, Nachbar! Hier vielmehr, hier brennts! 

Wo denkt ihr beide hin? er brennt hier. 

Was ſchadet es, wenn er da brennt? er brennt 
aber gewiß hier. 

Löſche ihn hier, wer da will. Ich löſch' ihn 
hier nicht. \ 

Und ich bier nicht. 

Und ich hier nicht. 

Bei dieſem fanatiſchen Gezänk hätte er auch 
wirklich abbrennen können, der Palaſt nämlich, 
wenn er wirklich gebrannt hätte. Aber die erſchrok⸗ 
kenen Wächter hatten ein Nordlicht für eine Feuers⸗ 
brunſt gehalten. ' 

Und was iſt die Moral von dieſer Geſchichte? 
Merke! Wenn Feuer ausgebrochen iſt, ſollſt du da 
löſchen, wo's Noth thut, und wo kein Feuer iſt, 
ſollſt du keinen Lärm bei Nacht anſtiften. Wo du 
aber ein Nordlicht ſiehſt, ſollſt du die Pracht der 
Natur und die Pracht Gottes bewundern. 


Von hier aus 


22 [TT. . 8 


Göthe's Verlobung. 
„ (Schluß.) 

Die Liebe zu Lilie war bei Göthe zur glühenden Leidenſchaft geworden, 
aber weder ſein Vater noch Lili's Mutter wollten von einer Verlobung ihrer 
Kinder etwas wiſſen. Indeſſen wußte ein Fräulein Delf aus Heidelberg die 
Sache zu vermitteln und die Einwilligung der Eltern zu erwirken. Göthe 
erzählt darüber: „ich ſtand Lilie gegenüber und reichte meine Hand dar; ſie 
legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch langſam hinein; nach einem 
tiefen Athemholen fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme.“ Dies 
geſchab im April 1775. An einem Aprilabende wurde die Verlobung 
bei Lili's Oheim in Offenbach gefeiert. Aber nur zu bald zeigte ſich die 
mißliche Seite dieſer Verlobung: weder Götbe's noch Lili's Familie that Et— 
was, ein freundſchaftliches Einverſtändniß unter einander herbeizuführen; man 
fühlte, daß man nicht zuſammen paßte. Bald kehrte auch in Göthe's Herz 
die alte Eiferſucht zurück, da Lilie ſich in ihrer Freundlichkeit gegen Andre 
nicht mäßigen wollte. Im Juni unternahm Göthe mit den Brüdern Stol- 
berg eine Reiſe nach der Schweiz. 5 Währenddeſſen hatte man Lilie zu über⸗ 
zeugen geſucht, fie müffe ſich von Göthe trennen, zumal da er nach der Schweiz 
gereiſt fei, ohne ihr einmal Lebewohl zu ſagen. Lili hatte aber erklärt, fie 
werde ſich nicht vom Geliebten trennen und wenn Verhältniffe im Wege ſtän— 
den, wolle ſie mit Göthe auswandern nach Amerika. Trotzdem war das 
Verbältniß aber doch ein peinliches. Lili empfing den aus der Schweiz Heim⸗ 
kehrenden nicht mit der alten Herzlichkeit, ſo daß dieſer am 1. Auguſt an 
ſein „liebes Guſtchen“ (Gräfin Stolberg) ſchrieb: „Ich habe mich 
fo oft am weiblichen Geſchlecht betrogen. O Guſtchen, wenn ich nur einen 
Blick in Ihr Auge thun könnte. Ich will ſchweigen hören Sie nicht 
auf für mich zu ſein.“ Unaufhörlich wurde Göthe von ſeiner Schweſter 
Cornelie beſtürmt, die Verlobung mit Lili aufzuheben; doch war er außer 
Stande, einen Schritt dazu zu thun, ſo lange er ſich mit ſeiner Braut in 
dem ländlichen Offenbach aufhielt, wo fie öfters zuſammen ſpazierenritten und 
das alte herzliche Verhältniß ſich erneuerte. Ende Auguſt aber kehrte Lili 
zur Stadt (Frankfurt) zurück, ein Schwarm von Verehrern umgab ſie, Göthen 
fing die Eiſerſucht wieder an zu plagen, er möchte ſich „taufend Ohrfeigen 
geben, daß er nicht zum Teufel ging, da er noch flott war.“ Unerkträglich 
wurde Göthen die Zeit der Meſſe in Frankfurt Ancang September, wo aus 


allen Gegenden Beſuch in's Schönemannſche Haus kam und Lili förmlich be⸗ 
lagert wurde. Göthe dichtete in ſeinem Unmuth darüber das Spottgedicht 
„Lili's Park.“ — Am 10. September war Göthe und Lili auf einer Hoch⸗ 
set zuſammen in Offenbach. Es war die Hochzeit des Paſtor Ewald, wozu 
Götbe das als „Bundeslied“ berühmt gewordene Gedicht „In allen guten 
Stunden“ ꝛc. gedichtet hatte. Aber aus den Briefen, die er in ſeiner Zeit 
an Auguſte Stolberg ſchrieb, leuchtete recht die qualvolle Zerriſſenheit ſeines 
Herzens hervor. In „Guſtchen“ hatte er eine gleichgeſtimmte Seele ge⸗ 
funden, deren Beſitz ihn ganz beglücken würde. Von Lili fühlte er ſich auch 
noch angezogen, aber die Eiforſucht wuchs von Tage zu Tage und lockerte 
das Verhältniß immer mehr. In Guſtchen glaubte er einen Erſatz für Lili's 
Verluſt zu finden. Er zitterte vor dem Augenblick, wo Lili ihm gleichgültig 
und er hoffnungslos werden könnte, aber er will ſeinem Herzen treu bleiben 
und Alles gehn laſſen.“ Endlich faßte er den Entſchluß, von Lili zu laſſen. 
Unterſtützt wurde er darin durch die Zerſtreuungen, in welche er durch die 
Ankunft des Herzogs von Sachſen « Weimar in Frankfurt gerieth. Als der 
Herzog wieder mit ſeiner jungen Herzogin abgereiſt war und Göthen einge⸗ 
laden hatte, nach Weimar zu kommen, hielt ſich der Dichter ſtreng zu Hauſe, 


arbeitete an feinem „Egmont“, vernachläſſigte ſogar Guſtchen Stolberg, die 


er ja doch nicht heirathen konnte, „weil ſie Reichsgräfin war,“ und wartete 
auf den Wagen, den ihm der Herzog zu ſchicken verſprochen hatte. Eines 
Abends ging er, tief im Mantel verhüllt, vor Lili's Fenſter vorbei und hörte 
fie eins feiner gedichteten Lieder fingen. Es drang ihm durchs Herz, aber er 
ließ ſich nicht übermannen, ſondern ging nach Hauſe. Nachdem er 17 Tage 
vergebens auf den herzogl. Wagen gewartet hatte, machte er ſich auf, um 
nicht nach Weimar, ſondern auf den Wunſch feines Vaters nach Italien zu 
reiſen. Unterwegs ſchrieb er in fein Tagebuch unter Anderm: „Adieu, Lili! 
Wir müſſen einzeln unſere Rollen ausſpielen. Mir iſt in dem Augenblick 
weder bange für dich noch für mich, fo verworren es ausſieht!““ In Heidel⸗ 
berg beſuchte er Fräulein Delf, die feinen Entſchluß, ſich von Lili zu trennen, 
lobte. Da kam eine Staffette von Frankfurt, Gothe ſoll eilig zurückkehren, 
der berzogl. Wagen ſei da. Göthe kehrte um und langte am 7. November 
1775 in Weimar an. Hier fand er in Frau von Stein bald die innigſte 
Vertraute und Lenkerin ſeines Herzens, vor deren unendlicher Anmuth und 
Herzlichkeit die Erinnerung an Lili allmählig verklang. Die Liebesgeſchicht, 


» 


Kultur und Verkehr. 


Da der Menſch vor allem Menſch und die Ei 
genſchaft eines Staatsbürgers oder eines Stammes— 
aenoffen derjenigen weit untergeordnet iſt, 
ihn mit der Geſammtheit der Menſchheit verbindet, 
fo iſt es klar, daß feiner Natur mit ihrem  fittlir 
chen Bewußtſein kein Opfer zuſagen kann, welches 
der Weltbürger dem Staatsbürger bringen muß 
und daß dieſer nicht gewinnen, nicht genießen kann, 
wo jener verliert und leidet. Die Eigenſchaften 
des Menſchen zu genießen, zu erhöhen, zu vervoll— 

nnen, das iſt der allein berechtigte Zweck jeder 
geſellfchaftlichen Verbindung unter Menſchen, eine 
V g welche jene Eigenſchaften bedroht, ih— 
uß ſchmälert, iſt unrecht, ungültig und die 
We kommen, 
auflöſt und züchtigt. 

Zu einer ſolchen ſtrafbaren Verbindung, zu ei— 
ner Auflehnung gegen die Menſchheit, wird jeder 
Stagtskörper, jede Nation, die ſich von den andern 
durch die Echlagbäume und Zollſyſteme abſchließt. 
Es hat kein Staatskörper, keine Nation das Recht, 
die große Verbindung der Menſchen unter ſich zu 
unterbrechen, und die, zwiſchen den Angehörigen 
der nationalen und ſtaatlichen Körper zu befeſtigen 
oder vortheilhafter zu machen, ja es iſt unmöglich, 
daß durch ſolche Unterbrechung eine größere Feſtig— 


keit oder irgend ein Vortheil für Staaten und Na-“ 
tionen erreicht werde, denn es giebt nichts was 
mehr bindet, nichts was vortheilhafter iſt für die 
ſonderbares, abweichendes und ſelbſt bedenkliches Re— 


geiſtige, ſittliche und materielle Entwickelung der 
Menſchen, als eben der Verkehr derſelben unter 
einander, jede Beſchränkung dieſes Verkebrs iſt das 
Aufgeben eines unerſetzlichen Vortheils und die Saat 
zu Zwietracht. 

Man blicke auf die Eultur in Dörfern, abgele— 
gen von der Heerſtraße, bei der landwirthſchaftlichen 
Induſtrie ſeiner Bewohner gar nicht, oder doch nur 
dadurch in Verbindung mit der übrigen Welt, 
daß einzelne Wagen von Zeit zu Zeit mit dem 
Ueberfluſſe der Ernte auf den fernen Stadtmarkt 
fahren, wie leben da die Menſchen hin in Unwiſſen⸗ 
heit und Rohheit! 

Wie hebt ſich dagegen die Kultur mit jeder 
Meile näher an der Heerſtraße, wie bewirkt nicht 
eine einfache Poſtſtation ſchon eine günſtige Ver⸗ 
änderung in den Begriffen und Anſichten der Dort 
bewohner, welche größere Befriedigung von Genüf- 
ſen, welchen höheren Scharfſinn, welche Ausbildung 
des Geſchmackes erblickt man endlich da, wo eine 
größere Menſchenzahl die Räume einer Stadt füllt! 

Ideologen träumen freilich von größerer Sitt— 
lichkeit an den Heerden einer geiſtesarm vereinſam⸗ 
ten Dorfgemeinde. Dleſe Träume find aber falſch. 
Im Verhältniß zu dem Ideenkreiſe und zu der 
Gelegenheit für Neid, Müßiggang, Habſucht, Unehr— 
lichkeit äußern ſich an ſolchen Orten, durchgängig 
die Laſter in noch höherem Grade, als in größeren 
Städten, wo z. B. die Ehrlichkeit, der Fleiß eine 


welche 


welche ſolche Verbindungen, 
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Bedingung der Selbſterhaltung wird, wo die Tu— 
gend einen Preis hat. 

Wie zwiſchen ei ſamen Dörfern und bevölkerten 
Städten iſt die Kultur zwiſchen Staaten großen und 
geringen Verkehrs verſchieden, in jenen weiter vor— 
geſchritten, als in dieſen. 

So ſehen wir in Europa den Kulturgrad bei— 
nabe genau im Verhältniß zu der Straßenzahl und 
dem Handelsſyſteme. 

England und die Schweiz verhältnißmäßig an 
Zahl der Straßen, an Sitte, an Wohlſtand, an 
Größe des Verkehrs und im Handelsſyſteme Allen 
voraus. 

Preußen das nächſte an dieſen was die Kultur 
ſeiner Bewobner betrifft, durch ſeine Eiſenbahnen, 
theilweiſe die Mängel der Handelspolitik gutma⸗ 
chend. 5 

Frankreich und Oeſterreich mit einzelnen Haupte 
ſtädten, in welchen die Bevölkerung zu den civili— 
ſirten gerechnet werden kann, außer dieſen Haupt— 


ſtädten ein geiſtloſes, gedrücktes, vegetirendes Land— 
volk, bei welchem alles Ungeziefer von den Jeſuften 


bis zu den kleinen Sechsfüßlern Bürgerrecht hat. 
Rußland im Verhältniß zu ſeiner Größe das 


ärmſte von Allen an Bevölkerung, an Straßen, an 
Bildung, an Wohlſtand und an Verbindungen mit 
der übrigen Welt. 


Zur Wabl des Gemeinderathes. 
Die abgehaltenen Vorwahlen haben ein fo 


ſultat ergeben, daß der Freund des Guten und des 
Beſſern faſt beſorgt ſein könnte, wenn nicht das 


ganze Verfahren durch die geringe Theilnahme zur 
Illuſion würde. 

nöthig, hinzuweiſen. 
Beſtrebungen bei der Wahl nicht weiter verfolgt 


Auf Eines ſcheint es beſonders 
Nachdem man politiſche 


hat, ſondern von dem bedeutenden Uebergewichte der 


Konſervativen überzeugt iſt, (das wird auch nie an⸗ 
ders ſein, ſo lange die Weichſel uns den Ernteſegen 
Polen's zuführt!) hat das Intereſſe der Stände 
und Berufs-Arten ſich hervorgedrängt, und es 
iſt z. B. ein Accent darauf gelegt, man müſſe ja 
nicht vergeſſen, Handwerker in gehöriger Zahl 
in den Gemeinderath zu bringen. 
aber zu welchem Zwecke? 


Sehr ſchön, 
Iſt es etwa noch nie 
da geweſen, daß Handwerker ihrem eignen Intereſſe 


aus Kurzſichtigkeit und Befangenheit der Anſichten 
Die ſpecielle Kenntniß der 


entgegen geweſen ſind? 
Verrichtungen eines Gewerbes und die Gewandheit 
in Verfertigung betreffender Gegenſtande kann un: 
möglich da von großen Nutzen ſein, wo allgemeine 
Angelegenheiten eines großen, vielgegliederten Ganzen 
zu verhandeln find, Und will man bei den Mitglie— 
dern des Gemeinderaths, die nicht Handwerker 
wären, eine zu große Gleichgültigkeit gegen das 
Intereſſe der Letzteren vorausſetzen? nun ſo liegt die 
Frage nahe, ob nicht die entgegengeſetzte Beſorgniß 
bedeutender fei, daß nämlich Leute von allzu ein⸗ 


ſeitiger Praxis wohl ſehr ſelten zur Leitung 
allgemeinerer, vielſeitiger und höherer Intereſſen ge— 
eignet fein möchten! Im Gegentheil, die bisberi— 
gen Kandidatenliſten zeigen zu wenig das Beſtre— 
ben, ſich von der Einſeitigkeit zu freierer und hö— 
herer Betrachtung der Communal-Verhältniſſe zu 
erheben; ſonſt würde namentlich der Stand der 
Gelehrten nicht in ſo fabelhaft geringer Anzahl be— 
rückſichtigt ſein, daß danach wohl kaum 3 Männer 
der Wiſſenſchaft unter den künftigen Vertretern der 
Stadt wären. 

Im Reiche der Mitte giebt einzig die 
Gelehrſamkeit zu allen öffentlichen Beamtungen 
Anſpruch; — man verachtet China noch oft; gut, 
wir verlangen auch Jenes nicht bei uns. Im Al⸗ 
terthume war es nichts Beſonderes, daß ein Dich⸗ 
ter wie Sophokles, wegen eines trefflichen Trauer— 
ſpiels zum Befehlshaber einer Flotte ernannt wurde; 
— das mag heute wohl ſein Bedenkliches haben. 
Wenn es aber in unſerm Vaterlande Preußen, 
deſſen Stärke hauptſächlich in der Intelligenz 
feiner Bürger liegt und liegen ſoll, eine höchft ſel— 
tene und faſt abnorme Erſcheinung war, daß Ges 
lehrten anderweitige Staats- und Communal-Aem- 
ter übertragen wurden, ſo liegt hierin eben die 
größte Abnormität der früheren Zuſtände. Ein 
Geſtändniß deſſen ſcheint auch darin zu liegen, daß 
man oft in Pauſch und Bogen den Gelehrten⸗, in» 
ſonderbeit den Lehrerſtand als unzufrieden, neue— 
rungsſüchtig und zum Umſturze des Beſtehenden 
geneigt vorausſetzte. Es iſt kein Zweifel, daß hier 
eine Beſſerung der bisher üblichen Praxis nothwen— 
dig iſt, wenn es überhaupt beſſer werden ſoll. Ge— 
legenheit iſt eben jetzt dazu vorbanden. 

Alſo die Moral: Habt Ihr einen braven 
Schneider oder Schuhmacher, dem man geſundes, 
unbefangenes Urtheil auch über allgemeinere Dinge 
zutrauen darf; ſo wählt ihn immerhin. Aber ver» 
geßt nicht, daß Ihr jene Eigenſchaft am Meiſten 
und Sicherſten da finden werdet, wo Abſtraktion 
von zufälligen Einzelheiten und freiere Anſchauung 
gleichſam Beruf ſind. Wählt alſo namentlich auch 
Gelehrte, Bildner des Volksgeiſtes, nicht gerade 
folche, die in einſeitigen Studien zu ſehr aufgegan⸗ 
gen ſind, aber ſolche, denen das Wiſſen Kraft und 
Mittel giebt, höhere Intereſſen nachdrücklich und 


wirkſam zu vertreten. . 


Wermiſchte Nachrichten. 

Pillau, 12. Sept. Nach dem Lehrplan, 
welchen die Regierung dem Magiſtrat zur Einrich⸗ 
tung der neuen Schule, von der Regierung Mittel⸗ 
ſchule genannt, an Stelle der höheren Bürgerſchule 
vorgelegt hat, würde um Nichts höher zu ſtehen 
kommen, als die meiſten Landſchulen in unſerer 
Provinz bereits ſtehen. So weit ſich die Sache bis 
jetzt überſehen läßt, wird aber an unſerm Orte nun 
und nimmermehr eine Schule nach dieſem Lehrplane 
eingerichtet werden. Geſtern hielten nämlich die 
hieſigen ſtädtiſchen Behörden, der Magiſtrat, die 


mit Lili hatte Göthe nur dem Herzoge, Frau v. Stein und Wielanden ver- 
traut. Juli 1776, wo Frau von Stein alle ſeine Gefühle beherrſchte, konnte 
er ihr mit großer Ruhe melden, daß Lili ſich verlobt habe, Am 25. Aug. 
1778 heitathete dieſelbe den Strasburger Bankier v. Türkheim. Im Sommer 
1779 beſuchte ſie Göthe in Strasburg, als er mit dem Herzog aus der 
Schweiz zurückkehrte, und ſchrieb darüber an Frau v. Stein: „Ich ging zu 
Lili und fand den ſchönen Grasaffen (das iſt kein Spott, ſondern ein Lieb— 
kofungswort, das Göthe ſich damals angewöhnt hatte) mit einer Puppe von 
ſieben Wochen ſpielen.“ Er wurde zum Abendbrod eingeladen und ging in 
ſchönem Mondſchein weg. Auch in Seſenheim war er bei dieſer Gelegenheit, 
dit 29, Sept. 1779, und ſchrieb darüber an Frau v. Stein: „Die zweite 
Tochter vom Haufe hatte mich ehemals geliebt, ſchöner als ich's verdiente, und 
mehr als Andere, an die ich viel Liebe und Treue verwandt habe; ich mußte 
fie e einem Augenblick verlaſſen, wo es ihr faſt das Leben koſtete. Sie ging 
ile drüber weg mir zu ſagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit noch 
Aberbliebe, betrug ſich allerliebſt, mit fo viel herzlicher Freundſchaft vom erſten 
Aitgenblick, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle ins Geſicht trat und wir 
mit den Naſen aneinanderſtießen, daß mir's ganz wohl würde. Nachſagen 
muß ich ihr, daß ſie auch nicht durch die leiſeſte Berührung irgend ein altes 
Gefühl in meiner Seele zu wecken unternahm. Sie führte mich in jede Laube 
und da mußte ich ſitzen und fo war's gut. Wir hatten den ſchönſten Voll 
mond, ich erkundigte mich nach Allem“ — Lili iſt am 6. Mai 1817 geſtorben. 


Huch eine ungehaltene Mede. 

Herr Redakteur! Sie haben in Nr. 219 der Danziger Zeitung eine 
ungebaltene Rede abdrucken laſſen, die zu deutlich verräth, daß derjenige, 
der dieſelbe hat halten wollen, nur darum auf den Cotillon fo ungehalten 
ift, weit er in den meiſten Touren ſitzen zu bleiben pflegt. Da es demnach 
ganz beutlich und ganz klar iſt, daß der Antrag auf Abſchaffung des ſchön— 
ſten aller Tänze lediglich aus dem Aerger des Antragſtellers, regelmäßig in 
den Touren vernachläßigt und überſehen worden zu ſein, hervorgegangen iſt, 
fo könnte es als ganz überflüffig erſcheinen, wenn ich noch ein Wort darüber 
verlieren wollte, zumal da der Herr Redner, nach ſeiner eigenen Berechnung, 


in höchſtens 3 Jahren mauſetodt fein wird. Indeſſen, ganz abgeſeben von 
den unlauteren Beweggründen, aus denen der beſagte Antrag hervorgegangen 
iſt, ſcheint es mir gar nicht ſchwer, die drei Punkte, mit denen die Begrün— 
dung des Antrags verſucht worden iſt, in ihrer Unbaltbarkeit aufzudecken. 

Erſtens iſt geſagt worden, der Cotillon ſei ein unchriſtlicher Tanz un, 
mache die jungen Damen nicht nur zu Teufelskindern, fordern auch vor de 
Zeit zu Alterthümern. Ich gebe zu, daß das Tanzen eine vorchriſtliche, al! 
heidniſche Sitte iſt, die man in die chriftliche Welt herübergenommen hate 
aber bei meiner theologiſchen Unwiſſenheit iſt es mir ganzlich unbekannt, wannz 
und wo das Chriſtenthum den Tanz überhaupt verboten hätte. Und hat es 
ihn verboten, warum verbot es nicht auch das Theater, das nach dem Urtheil 
frommer Männer doch auch pures Teufelswerk iſt? - Die chriftliche Kirche 
hat aber bekanntlich im Mittelalter, wo der Papſt doch noch alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden hatte, das Theater nicht nur geduldet, ſondern ſogar 
begünſtigt. Alſo wird das Chriſtenthum auch wobl gegen das Tanzen nichts 
einzuwenden haben, und die Hengſtenbergſche Kirchenzeitung iſt kein Pabſt; 
daß weiß Jeder. — Der Grund, die jungen Damen würden vor der Zeit 
durch den Cotillon zu Alterthümern oder, gelehrt geſprochen, zu Antiken, — 
dieſer Grund ſpricht eber für, als gegen den Cotillon. Das Weſen der Antike 
iſt, wie jeder Gebildete weiß, ideale Schönheit und ewige Jugend. „Aus der 
Zeitflut weggeriſſen ſchweben die Antiken auf des Pindus Höh'n“, wie ein 
gewiſſer Schiller ſagt. Was wünſchen die Damen aber wohl ſehalicher, als 
ewig ſchön und ewig jung zu bleiben? Ebendaher, weil der Cotillon die jun— 
gen Damen zu Antiken, zu ewigjugendlichen Göttinnen macht, muß er beibe— 
halten werden. 

Zweitens iſt geſagt worden, der Cotillon ſei lebensgefährlich, weil die 
jenigen, die ihn 30 Male mittanzten, unwiderruflich ſterben müßten. Der 
Herr Antragſteller hat dazu den algebraiſchen Beweis zu fuͤbren geſucht; ich 
mache mich aber anheiſchig, ihm ebenfalls durch Zahlen das Gegentheil zu 
beweiſen. Es giebt ein altes unumſtößiges Sprüchwort: „Nach dem 
Eſſen ſoll man ſtehn oder tauſend Schritte gehn.“ Unter allen Um⸗ 
ſtänden iſt Bewegung dem Korper böchſt zuträglich. Da nun der Menſch 
täglich 2 Mahlzeiten Hält, fo muß er mindeſtens zweitauſend Schritte 


Stadtverordneten und die Schuldeputation in dieſer 
Angelegenheit eine vereinigte Sitzung und, mit 
Ausnahme des techniſchen Mitgliedes der Schulde— 
putation, ſprach man ſich einſtemmig gegen eine 
ſolche Schule und für Beibehaltung der gegenwär— 
tigen aus und ſelbſt auch für den Fall, wenn die 
Regierung es bei der Entziehung des Entlaſſungs— 
rechtes laſſen ſollte. 
Schon ſeit einiger Zeit hält ſich in der 
Gegend von Wehlau eine Zigeunerbande auf. 
Dieſe Menſchen betrügen die leichtgläubigen Land— 
leute mit unwirkſamen Mitteln gegen Natten und 
Mäuſe, was aber noch als der geringſte Nachtheil 
für dieſelben zu betrachten fein möchte und gleichſam 
nur als eine Art ehrlichen Gewerbsmittels vorge— 
ſchützt wird, ihr eigentliches Gewerbe iſt Stehlen 
und Nauben und finden ſie ein leichtgläubiges 
Landmädchen, dem ſie aus den Linien der Hand 
prophezeien dürfen und einen Bräutigam verheißen 
können, fo laſſen fie dieſe Quelle auch nicht uns 
benutzt. Die Landpolizei hat übrigens ein wachfa- 
mes Auge auf dieſes wie man ſagt, aus der Ge— 
gend von Magdeburg eingewanderte Geſindel und 
wird es zu vertreiben und auszurotten ſuchen. 
Poſen, 16. Septbr. Die militairiſche Bei— 
hülfe zur Unterdrückung der Räuberbanden bat 
allerdings das erfreuliche Reſultat gehabt, die Mehr: 
zahl ihrer Mitglieder in die Gefängniſſe zu führen; 
aber noch immer hören wir von frechen Schand— 
thaten, die zum Theil von den wieder ausgebroche— 
nen und entflohenen Gefangenen verübt werden. 
Dieſe Ausbrüche find zwar, bei geſteigerter Wach— 
ſamkeit, auch ſeltener geworden, aber ſo lange man 
nicht die Gefängnißlokale zweckmäßiger und feſter 
einrichtet, können dieſelben nicht ausbleiben. 
Berlin, 17. Sept. Der innere Ausbau 
der großartigen Kuppel auf dem Königl. Schloſſe 
ſchreitet unter Leitung des Bauraths Schadow rü— 
ſtig vorwärts und dürfte, wenn keine weitere Unter— 
brechung dabei eintritt, im nächſten Jahre oder ſpä— 
teſtens zu Anfang des Jahres 1852 gänzlich vol⸗ 
lendet fein. Das Ganze verſpricht eine der in— 
tereſſanteſten Sebenswürdigkeiten Berlins zu werden. 
Der Königl. preußiſche Muſikdirektor Jo⸗ 
ſeph Gung'l, welcher ſeit dem Frühjahre mit ſeinem 
Orcheſter in Petersburg Konzerte gab, trifft im 
nächſten Monat hier wieder ein. Am 18. vorigen 
Monats wurde ihm im Kaiſerlichen Luſtſchloſſe De- 
terhof die Ehre zu Theil, vor der Kaiſerlichen Fa- 
milie und dem verſammelten Hof ein Konzert zu 
veranſtalten und auch von dem Kaiſer in ſchmeichel⸗ 
haften Ausdrücken belokk zu werden. Ein von ibm 
unter der Benennung „RNeuſſenlieder“ komponirter 
neuer Walzer, deſſen Dedikation die Großfürſtin 
Marie Nicolajewna, Gemalin des Herzogs von 
Leuchtenberg, angenommen, kam in dieſem Hof— 
konzert auch zur Aufführung und erhielt großen 
Beifall. 


Die hieſigen Anmeldungen von preußiſchen 
Induſtriegegenſtänden für die im nächſten Jahre 
ſtatifindende große Gewerbeausſtellung in London 
baben bereits in einem ſolchen Maße zugenommen, 
daß ſie eine kleine Ausſtellung für ſich allein bilden 
können. 


Die hier ſtattfindende Philologen-Verſamm⸗ 
lung wird am 30. d. M. eröffnet werden, und 
zwar, wie man hört, in der Aula der Univerſität. 
Aus der Staatskaſſe ſind den Leitern dieſer Ver 
ſammluug 1000 Thaler zur Verfügung geſtellt 
worden. 

Offenbach, 7. Sept. Die in unſerer Nähe 
befindliche Irrenanſtalt zu Illenau enthält ſeit eint— 
gen Monaten einen Gaſt, mit dem man ſehr 
geheimnißvoll umging. Es iſt nunmehr be⸗ 
kannt geworden, daß unter dem Namen Gräfin 
Iburg eine baierifche Prinzeſſin (wahrſcheinlich 
Alexandrine), Tochter des Königs Ludwig, dort 
untergebracht worden; doch ſoll ihr Zuſtand nicht 
boffnungslos fein. 
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Stuttgart 10. Sept. Heute iſt die dritte 
Verſammlung — die beiden früheren tagten be— 
kanntlich in Wittenberg — „zur Gründung des 
deutſchen evangeliſchen Kirchenbundes“ durch Kon⸗ 
föderation der lutheriſchen, reformirten und unirten 
Kirche feierlich eröffnet worden. Zum Präſidenten 
des „Kirchtags“ iſt der Geh. Nath v. Bethmann— 
Hollweg (Berlin) erwählt; Vizepräſidenten find der 
Geh. Rath Stahl (Berlin) und der Ober-Hofpre— 
diger v. Grüneiſen. 


London, 14. September. Der Herzog von 


Wellington ſchwebte bei feiner Rückreiſe von Dover | 
Die Handelskammer von Straßburg hat beim Mi⸗ 
niſter der auswärtigen Angelegenbeiten in Paris 
Schritte gethan in Betreff der den deutſchen Eifen- 


nach Walmer Caſtle einen Augenbick lang in einer 
ſehr drohenden Gefahr. Die Pferde ſeines Wagens 
ſcheuten vor einigen ausgehängten Papieren zurück, 
der Poſtillon konnte die Pferde nicht mehr halten 
und der Wagen ſtürzte von der Straße 2 Fuß tief 
hinab auf ein Stoppelfeld. Eines der Pferde 
ſtürzte, ded Junge wurde, ohne weiter Schaden zu 
nehmen, vom Kutſchbock hinabgeſchleudert. Zufällig 
kamen zwei Marine-Offiziere des Weges und halfen 
dem Herzog aus dem Wagen. Er konnte ſogleich 
ſeine Reiſe weiter fortſetzen. 

In Bezug auf das von der Times und den 
meiſten andern Blättern in ihren Berichten aus 
Cherbourg erwähnte Faktum, daß an Bord des 
franzöſiſchen Kriegsſchiffes „Valmy“ die ſchweren 
Deckgeſchütze vermittelſt einer einfachen Schraube 
viel ſchneller und leichter gerichtet würden, als dies 
auf engliſchen Schiffen der Fall ſei, wird heute in 
einem Briefe an den Herausgeber der Times nach— 
gewieſen, daß die neue bewunderte Schraube des 
„Valmy“ ſeit nicht weniger als 50 Jahren bei 
engliſchen Wall- und Deckgeſchützen in Gebrauch iſt, 
daß alle Kanonen der Martello-Thürme und der 
Batterieen längs der Küſte von Suffolk und Eifer, 
mit Einſchluß des Landguard⸗Forts und der Re— 
doute, die den Hafen von Harwich vertheidigt, nach 
dieſem Syſteme bedient würden. 

Verſuche, die unter der Leitung von Sir Thomas 
Haſtings und Capitain Chads angeſtellt wurden, 
zeigen, daß eiſerne Kriegsdampfſchiffe nicht eben ſehr 
praktiſch find, indem Metallplatten, als Schiffsrip⸗ 
pen⸗Verkleidung, gegen 32- und ſelbſt gegen 8- 
Pfünder, weder für das Fahrzeug, noch für die 
Mannſchaft den erwarteten Schutz bieten. Bereits 
1842, 1846 und 1849 machte man im Hafen von 
Portsmouth Verſuche, die jenes Reſultat gaben; 
die neueſten Verſuche, im Juli 1840, beſtätigen die 
Erfahrung, daß nicht nur 8 bis 10 Zoll dicke Ei⸗ 
ſenplatten von gewöhnlichen Dampfboot-Geſchützen 
auf eine Entfernung von 400 — 500 Schritten 
ganz durchbohrt werden, ſondern daß bei dem Wi- 
derſtand, den die nicht unmittelbar, ſondern nach- 
träglich getroffenen Planken auf der entgegengeſetzten 
Schiffsſeite leiſten, die Kugel einen Regen gefähr⸗ 
lichſter Splitter auf das Verdeck fallen läßt. Auch 
Holzwerk zwiſchen zwei Platten von Schmiedeeiſen 
helfen dieſem Uebel nicht ab. Der offizielle Bericht 
über dieſe Verſuche iſt ſo eben auf Verlangen und 
Koften des Parlaments gedruckt worden. 

Eine von den Ausftellungs-Kommiffären an- 
geſtellte Unterſuchung des begehrten Raumes zeigt, 
daß der größte Theil deſſelben für Maſchinen und 
mechaniſche Inſtrumente in Anſpruch genommen 
wird, und zwar, wenn man die ſchönen Künſte als 
Einheit annimmt, ergiebt ſich folgendes Verhältniß: 
Schöne Künſte 1; Rohmaterialien 1; Manufak⸗ 
turwaaren 5; Maſchinen und mechaniſche Arbei— 
ten 13,2. Den Amerikanern wurden befanntl d) 
80,000 Quadrat⸗-Fuß Naum zuerkannt; aber auf 
Vorſtellung, daß dies nicht genügen würde, hat ih— 
nen die Kommiſſion ein neues Zugeſtändniß von 
5000 Q. Fuß gemacht. Die britiſchen Kolonieen 
zuſammengenommen erhalten 107,050 Q. Fuß, 
wovon auf Indien, mit Einſchluß von Singapore, 
60,000 Q. Fuß kommen, für China ſind 5000, 
für Frankreich 100,000 Q. Fuß beſtimmt. Bel⸗ 
gien verlangt 28,000 Q. Fuß. Von denjenigen 
Parteien, welche bereits Sendungen angekündigt ha⸗ 
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ben gehören 258 Induſtrielle zu Nieder⸗Oeſterreich, 
160 zu Böbmen, 180 zu Ober-Oeſterreich. Un⸗ 


garn, Croatien, Siebenbürgen und Slavonien zu 
fammen meldeten 70 Ausſteller an, die Lombardei 
ſtellt 67, Mähren und Schleſien kündigen 40- an. 


Von der franzöſiſchen Grenze, 5. Sept 


Die Eiſenbahn von Vitry nach Chalons iſt heute 
feierlich eröffnet worden. 
lich innerhalb 24. Stunden von Straßburg nach 


Es iſt dadurch nun mög⸗ 


Paris zu reifen, und wird die Frequenz auf dieſer 


Bahnſtrecke eine ſehr bedeutende fein. 


Vom franzöſiſchen Oberrhein, 3. Sept. 


bahnen zu gebenden günſtigen Richtung hinſichtlich 


ihrer Verbindung mit der Paris⸗Straßburger Linie. 
Die Handelskammer hat ſich in dieſer höchſt wich. 
tigen 
Deutſchland verwendet. 


ſogar auf Verlangen von 
Zwei Syſteme ſtehen ein⸗ 
ander gegenüber: das erſte, von Karlsruhe nach 
Pforzheim unterſtützt, beſteht darin, die Eiſenbahn 
von Stuttgart nach Pforzheim zu führen, und ſie 
bei Durlach mit der großen badiſchen Linie zu 
vereinigen. Das zweite Syſtem, von Mannheim 
unterftügt, hätte zur Folge, die Eiferbahn von 
Stuttgart gegen Bretten hin zu bauen, und ſie in 
Bruchſal einige Stunden nördlich von Karlsruhe 
münden zu laſſen. Mannheim würde in Folge 
des letzrreen Entwurfs Linienkopf werden 
und wäre nothwendige Etappe, wo dieſer große 
Reiſenden- und Waaren-Verkehr zwiſchen dem Nor- 
den und Süden zuſammenlaufen würde. Jedoch 
ſind die Beziebungen Wiens und Münchens mit 
Frankreich ſo zahlreich und ſo wichtig in Bezug 
auf Handel und Politik, daß fie auch in die Wag— 
ſchale gelegt werden folften. Iſt nicht in der That imm⸗ 
er über Straßburg, Karlsruhe, Pforzheim und Stuttgart 
die große Poſtſtraße nach Wien gegangen? Die 
Waaren Maſſen, welche von Hadre, Paris oder 
aus dem mittägigen Frankreich durch die ſtraßbur⸗ 
ger Mauth ausgehen, um ſich in das Herz Deutſch⸗ 
lands zu verbreiten, ſind von jeher dem nämlichen 
Wege gefolgt, wie er auch umgekehrt den Sendun— 
gen von Deutſchland nach Frankreich diente. 
Die Eiſenbahnen dürfen ſolche Intereſſen wo mög— 
lich nicht verrücken. Bei der Anweſenheit des 
Miniſters des Handels in Straßburg benachrichtigte 
die Handelskammer denfelben von den Schritten, 
die ſie für dieſe Angelegenheit in Paris gethan habe, 
und hat der Miniſter verſprochen, gleich bei ſeiner 
Ankunft in Paris ſich für dieſe Sache bei dem 
Miniſter des Auswärtigen zu verwenden. 

Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat zählte zu Ende 
des Jahres 1849 im Ganzen 298 öſterr. Meilen 
vollendete Eiſenbahnen; 60°, Meilen waren im 
Bau begriffen, und zum größten Theil ihrer Voll⸗ 
endung nahe gerückt. Die Baukoſten der in Bes 
trieb ſtebenden 4 Privat⸗Lokomotivbahnen belaufen 
ſich auf 39,302,092 fl. mithin auf 485,200 fl. 
für die öſtreichiſche, oder 474,700 fl. für die deut⸗ 
ſche Meile während dieſelben bei den 3 Pferdebah— 
nen 89,600 fl. für die öſterreichiſche (87,700 fl. 
für die deutſche Meile betragen. Mit Einbeziehung 
der k. k. Staatsbahnen ſind bis zum Schluſſe des 
Jahres 1849 auf den Bau der ſämmtlichen öſter⸗ 
reichiſchen Eiſenbahnen 126,205,098 fl. verwendet 
worden. 

Während des Jahres 1849 wurden auf dieſen 
Eiſenbahnen im Ganzen 4,256,361 Perſoneu und 
17,880,800 Ctr. Güter befördert. 

»Die Blätter von Bordeaux melden den Tod 
des engliſchen Luftſchiffers Lieutenant Gale, der nach 
einer Luftſchiffahrt zu Pferde, die zwar nur kurze 
Zeit dauerte, aber glücklich von Statten ging, zum 
zweiten Male wider Willen aufftieg, indem der 
Ballon, nachdem das Pferd losgemacht worden 
war, dadurch viel leichter geworden, ſich plötzlich mit 
großer Schnelligkeit wieder mit dem noch in der 
Gondel ſitzenden Gale in die Lüfte erhob. Wie es 


Angelegenheit 


täglich gehn. Für Frühſtück und Veſperbrod kann man je 500 Schritte rech— 
nen, macht in Summa auf den Tag 3000 Schritte und auf 36 Tage 
108,000 Schritte, die der Menſch ſchon aus bloßen Geſundheitsrückſichten 
Rechnet man nun 2 Gebſchritte auf einen Hopsſchritt, fo macht 
Ein Cotillon aber, der alle 36 Tage veranſtaltet, 
verlangt nach der Berechnung des Herrn Antragſtellers nur 32,400 Hops⸗ 
ſchritte, folglich hopſt man in jedem Cotillon noch 21,600 Schritte zu 


gehn muß. 
dies 54,000 Hopsſchritte. 


wenig, 


Was endlich den dritten Punkt anlangt, daß der Cotillon die nichtgehs n 
Perſonen durch Ueberreizung der Galle förmlich morde, ſo kann ich darüber 
nicht aus Erfahrung ſprechen, weil ich noch nie in einer Cotillontour ſitzen 
Aber geſetzt, dieſer Grund wäre ſtichhaltig, ſo begreife ich doch 


geblieben bin. 


„Beherrſche dich ſelbſt!“ 


zu machen. 


gehn werde. 


noch nicht, mit welchem Recht der Cotillon um Derer willen abgeſchafft wer- 


* 


den müßte, die ihn nicht mittanzen. 0 
doch nicht die Schuld des Tanzes, ſondern ihre eigene; denn die Moral ſagt: 


. —————— ‚——Z— ro nme nun — Hr = 


Aergern ſich die Nichtgeholten, fo ift es 


Zum Schluß fühle ich mich noch gedrungen, eine perſönliche Bemerkung 
Der Herr Antragſteller hat, wahrſcheinlich in dem ganz unbe⸗ 
gründeten Selpftgefühl, dem „herr lichen“ Geſchlechte anzuhören, das Ge 
ſchlecht, dem ich anzugehören das Glück habe, in boshafter Doppelſinnigkeit⸗ 
das „dämliche“ genannt. 
ſtern, dies Beiwort mit voller Entruſtung zurück und hoffe, daß man über 
den Antrag auf Abſchaffung des Cotillons ſofort zur Tagesordnung über 


Ich weiſe, im Namen aller meiner Mitſchwe⸗ 
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ſcheint, hatten die Bauern, welche bei dem Ausſetzen 
des Pferdes behülflich waren, die Stricke, die ſie 
halten ſollten, losgelaſſen. Am anderen Morgen 
fand man den noch zur Hälfte gefüllten Ballon nnd 
die Leiche des verunglückten Aeronauten, der in ein 
Tannengehölz hinabgeſtürzt war. Er hinterläßt eine 
Frau und 8 Kinder. 

* Die Poſt von Rom iſt am 29. Auguſt 
von fünf Räubern angegriffen worden; eine Sum- 
me von 1100 Thalern iſt in die Hände der Räu⸗ 
ber gefallen. 

* Die „Eiſenbahn über den Sömmering“ 
durchzieht jetzt mit all' ihren Hinderniſſen und 
Schwierigkeiten die Spalten deutſcher Blätter und 
ſetzt das Publikum, wie billig in Erſtaunen. Es 
dürfte die Hinzufügung der Mittheilung von Inte— 
reſſe fein: daß die öſterreichiſche Negiernng den 
Preis von 25000 Dukaten für diejenige Lokomotive 
neuer Konſtruktion ausgeſetzt hat, mit welcher die 
Eiſenbahn des Sömmerings befahren werden kann. 
Die nöthigen Preisrichter ſind ernannt und erwarten 
nur die Pläne, die ſie prüfen ſollen. Allein ſie 
werden lange zu warten haben, denn Sachverſtän— 
dige haben erklärt, die Aufgabe ſei unter den ge— 
gebenen Verhältniſſen unloͤsbar. Ein ſpekulativer 
Engländer bat nach Beſichtigung der Bahn den 
ausgeſetzten Preis als viel zu niedrig bezeichnet für 
Löſung einer Aufgabe, die jetzt in das Reich der 


Fruͤhjahr 22%, 


Berlin: 


loco ohne Faß 


17 


Hjoͤrring, 7. Sept. 


Mannſchaft geborgen. 


Familie, Radmann 
Danzig. 


n. Norwegen; 


Diana, J. H. Tramborg, 
Meta, L. Finck, nach St. 
Roſa, H. C. Diesner, n. 


18. September. 

Stettin: beſonders in loco flau und ohne Kaufluſt, 
aus erſter Hand zur Stelle 23¼ %, aus 
zweiter Hand ohn Faß 23 % Br., mit Faß 
24 % Br., ohne annaͤberndes Gebot, 
Okt /Novbr. 24% Br., 24½ 9% G., pr. 


18. September. 


mit Faß 15 ½ a % Thlr. bez., 15 ½ Br., 15 G. 
Okt. Nov. 15 ½ 8 % Thlr. bez., 15 / Br., G. 
pr. Fruͤhjahr 1851 17 à 17 Thlr. bezahlt, 


Schiffs: Nachrichten. 


Zielske, aus und nach Danzig, von Aberdeen in Ballaſt, 
iſt vorgeſtern Morgens bei Lyngbye Sogn, in der Boͤrg⸗ 
lum Vogtei, geſtrandet, voll Waſſer gelaufen und wrack; 


Den Sund paffirten am 13. u. 14. Septbr.: 


Angekommen in Danzig am 19. Septbr.: 
Heinrich Emil, F. Alm, v. Kopenhagen, m. Ballaft, 
Geſegelt: 

Olof, C. Schultz, u. der Pfeil, J. Reetzke, n. Amſter⸗ 
dam; Enigheden, G. Sivertſen u. Forenede, E. Jakobſen, 
Margareth Nicol, G. Nicol, n. 
Aktiv, S. E. Hartmann, n. News Caſtle; 

wert, n. London, mit Getreide. 


mine, G. H. Otto, n. l'Orient, m. Holz. 


Schmelzers Hotel fruͤher 3 Mohren): 

Die Hrn. Gutsbeſitzer Schönlein a. Reckau u. Siewert 
a, Dobrezewin. Hr. Foͤrſter Huͤlſenbuſch a. Kobbelgrube. 
Hr. Kaufmann Joshe und Hr. Gym.⸗Direktor v. Goͤrber 
a. Berlin. Hr. Biageſch a. Dirſchau. 

Im Hotel de Thorn: 

Hr. Gutsbeſitzer Burand a. Trampken. 
beſitzer Pieski a. Preuß. Stargardt. 
Palubin. 


pr. 
6% Br., 23 % G. 
o Br., 50 Hr. Muͤhlen⸗ 


15 ½ Thlr., bez. Fraͤulein Calow a. 


Berlin, den 18. September 1850. 


A 17½ Br. u. G Wechſel⸗Courſe. 


Brief.] Geld. 

Die Galeas Guſtav, Kapt.] Amſterdam. .. 250 Fl. Kurz 141 1402 
Dos „ 0 Fi. 2 Mt. 1403 | 1403 

Hamburg.... 300 Mk. Kurz 1503 | 1503 

do... . 300 Mk. 2 Mt. | 1495 | 1493 

London .I eEſt. 3 Mt. 6 2136 21% 
und Agenten, Toſtenſen, von] Paris.. .. 300 Fr. 2 Mt. 7913794 
Petersburg... 100 SRbl.] 3 Wochen 1074 | 107 


— 


Inländiſche Fonds, Pfandbrief⸗, Kommunal⸗ 
Papiere und Geld⸗Courſe. 

Sf. Brief. Geld If. 

Pi. Frw. Anl. 5 10630 — Oſtp. Pfandb. Jg 
St.⸗Sch.⸗Sch. 33. — 858 Pom. Pfandr. 33 
Seeh.⸗Pr.⸗Sch.— — | — [Kur⸗uNm. . 35 
Kur⸗ u. Neum. Schleſiſche do. 33 
Schuldverſch. 33 — do. Lt. B. g. do. 33 


England; Brief 


Leo, J. Ste 


Geld 
96 
96 


n. Stettin, m. div. Guͤter. 
Petersburg, mit Obft. 
London u. Friedericke Wilhel⸗ 


ls 


Unmöglichkeit gehöre. : 


Handels⸗ und Werkehrs⸗Zeitung. 


P. Danzig. Vom 16, bis 20. September. 
An der Bahn wird gezahlt: 
Weizen 50-70 Sgr., 
Roggen 30-38 Sgr., 
Erbſen 37-42 Sgr., 
Gerſte 23—27 Sgr., friſche. 
Hafer 14—16 Sgr. 


Spiritus: Peeife. 
Den 20. September. 
14 Thaler. Auf Lieferung monatsweiſe bis 


Hr. Regier.⸗Praͤſident v. 


Schoͤneberg. 


Grabowski a. 
v. Palubicki a. Liebenhof. 


Danzig: 


Fruͤhjahr 13 Thaler. 


v. Kardolinsky a. Karthaus. 


Superintendent Anger a. Dirſchau. 


- | Berl. Stadt⸗O. 5 104 Pr.BE:U:S|—| -- 
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Mugeko e 2 Weſtp. Pfandbr. 34 914 — Friedrichsd or — 36137 
9 1 bd Großh. Poſ. do. 4 — 101 Goldaßthlr. — 115 113 
Im Hotel de Berlin: e ee e, A 
0 Goldt Seitfche n. Gattin a. Köslin. I —_—— — ——— 
r. Kaufmann Hoffſtadt a. Marienburg. - ien 
Sm Den chen Saure Eiſenbahn⸗Actien. 
Die Hen. Gutsbeſiger Hilgersdorf a. Blumenau und | Volleing. 3. Mgd. Halberſt.] 4 133. 
Hr. Pfarrer Fuchs a.] Berl.⸗Ah A 4/956. Mgdb.⸗Leivz. 4 — 
5 do. Prio. O.] 4'958. do. Prior.⸗Ob. 4 — 
Im Engliſchen Haufe: N Berl. Hmb. 4 91 fbz.u. G. (Koͤln⸗Minden. 32 973 bz. 
Hr. Oberpraͤſident Eichmann a. Königsberg. Die Hrn.] do. Prior. 43010 bz. u. B. do. Priorität. 43 01G. 
Kaufleute Doro a. Berlin und Blumer a. Stettin. Hr. | Berl. Stet. 4 10548. Koͤln⸗Aachen. 4446. 1B. 
t Die Hrn. Gutsbeſiher | do. Prior. 5 110438. Niederſch.⸗Mk. 33.823 bz. 
Elert n. Gattin a. Kaſſel und die Grafen J. und W. Pot.⸗Mgd. 4 63a bz. do. Priorität.) 4944 B. 
Lukowo. Hr. Oberſt⸗ Lieutenant a. D. | do. Prior. 4923 B. do. Priorität.) 5 1033. 
do. do. 51013. Stargard⸗Poſ. 338 18 bz. u B 


a, 


N. 220. 


3 Intelli 


1] Ein Wort zur Beherzigung in Betreff der Wahl 
des zweiten reformirten Predigers hierſelbſt. 
„So beſtehet nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet hat, 
und laßt euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen!“ 
Galater 5, V. 1. 

Dieſe Worte, welche den Heuchelglauben verwerfen und den wahren Glau— 
ben predigen, der durch Chriſtus als Mittelsperſon zur gottgefälligen und von 
Gott gebotenen Freiheit im Glauben führt, dieſe Worte ſind es, welche die 
Senioren der hieſigen reformirten Gemeinde bei der neulich abgehaltenen Pre— 
diger⸗Wahl hätten beherzigen ſollen. Das Reſultat der Wahl hat aber un- 
zweifelhaft dargethan, daß dieſe heilige Vorſchrift außer Acht gelaſſen, indem 
zum zweiten Seelſorger der reformirten Gemeinde ein Mann gewählt iſt, der 
jenen knechtiſchen an dem todten Buchſtaben hängenden Glauben in ſich auf— 
genommen hat, und denſelben Anderen zur Aufnahme predigt. Die Tendenz 
einer reformirten Gemeinde aber iſt es, dieſen ſtarren, todten, unfruchtba⸗ 
ren Glauben abzulegen und die lebendige Freiheit im Glauben als befruchten« 
den ſegensreichen Quell in ſich aufzunehmen. Wird nun die reformirte Ge— 
meinde unter der Führung eines Mannes, der in das knechtiſche Joch des 
Glaubens eingezwängt iſt, ihre Tendenz aufrecht erhalten können? Wird 
ein ſolcher Seelſorger ſeiner Gemeinde ein guter Hirte ſein können? Wir 
glauben es nicht. Wie aber kam es, daß die Wahl gerade auf einen ſolchen 
Mann fiel? Gab es unter den Bewerbern um jene Predigerſtelle keinen 
Mann, der das Weſen der reformirten Gemeinde beſſer erkannt hatte? 
Rufen wir uns die Probepredigten der einzelnen Bewerber ins Gedächtniß 
zurück, denken wir an den Spruch „An ibren Früchten werdet ihr ſie er— 
kennen“ ſo werden wir bald einſehen, welcher Glaubensrichtung die einzelnen 
Bewerber angehörten. N 

Als Bewerber um die fragliche Predigerſtelle waren 3 bereits inſtallirte 
Prediger und eben ſoviele Predigtamtskandidaten aufgetreten, unter welchen 6 
Bewerbern nur 4 die Aufmerkſamkeit der Gemeindeglieder rege machten und 
feſſelten. An der Spitze dieſer Vier ſteht ein Mann, deſſen Probepredigt 
den Bewerber als einen tiefen Denker und gediegenen Kanzelredner dargeſtellt 
hat, die in ihm aber einen Anhänger der Partet verräth, welche durch zu 
weit gehende Freiheit im Glauben, durch vorwiegenden Rationalismus bald 
den wahren Glauben beeinträchtigen, wo nicht ganz ſchwächen wird. Doch 
geſetzt auch, wir ließen einmal dieſe intellectuelle Seite unbeachtet, ſo drängt 
ſich uns doch von materieller Seite her ein Bedenken auf. Jener Bewerber 
befindet ſich keineswegs mehr im rüſtigſten Mannesalter, er iſt den Funfzigen 
nahe, und, wenn der Schein nicht trügt, von ſchwächlicher Körperconſtitution. 
Wie wird es nun, wenn im Laufe der Jahre beide Prediger an der Kirche 
zugleich ſtumpf werden? Kann es im Plan der Gemeinde liegen, jenen 2 
Predigern noch einen dritten hinzuzufügen, was vorausſichtlich dann der Fall 
ſein müßte. Mag man aber dieſen materiellen Punkt bei Seite ſetzen, ſo 


genz⸗B 


N * 

latt. 
bleibt doch immer der Umſtand, auf den wir zuerſt aufmerkſam gemacht, als 
Gegenſtand reifer und ernſter Erwägung zuruck. — Auf den zweiten Be⸗ 
werber, deſſen Glaubensanſichten mit den eben beſprochenen im craſſeſten Wi⸗ 
derſpruche ſtehen, iſt die Wahl der Senioren gefallen. Daß der Erwählte, 
dem theologiſche Kenntniſſe und rhetoriſche Bildung nicht abzuſprechen ſind, 
durch ſeinen rigoriſtiſchen Glaubtn bei der Gemeinde nicht ſeegens⸗ 
reich wird wirken können, bedarf wohl keines Beweiſes. — Der dritte Be⸗ 
werber war der Gemeinde ſchon durch längeres Wirken in derſelben bekannt, 
doch müſſen wir frei bekennen, daß er in unſeren Augen weder allen an 
einen tüchtigen Seelſorger zu ſtellenden Anforderungen vollkommen genügt, 
noch uns Garantieen für ein energiſches Wirken und Eifer für das 
Beſte der Gemeinde bietet. Hierzu kommt noch, daß auch dieſer Bewerber 
das kr äftige Mannesalter bereits erreicht und ſeine Kräfte durch Wirkſam⸗ 
keit in anderen Kreiſen ſchon geſchwächt hat. — Was endlich den letzten 
Bewerber betrifft, ſo iſt derſelbe zwar der jüngſte unter den aufgetretenen 
Candidaten, hat aber durch ſeine Probepredigt bewieſen, daß er die goldene 
Mitte zwiſchen ausſchweifendem Rationalismus und zu ſtarrem Pietismus 
hält, und ſo weder allzugroße Freiheit im Glauben, noch zu knechtiſchen 


Glauben predigen wird. 
Ohne einem der Brwerber das Wort zu reden, bezwecken wir durch⸗ 
von deren Beiſtimmung das Senioren 


unſere Zeilen, die Gemeindeglieder, 

Kollegium die Anſtellung des zweiten Predigers abhängig gemacht hat, zur 
ernſten Prüfung jener vier Bewerber aufzufordern, und wollen fie an den weis 
„und das Beſte behaltet“ erinnern. 


ſen Spruch „Prüfet Alles 


Danzig, 20. September 1850. 


2]. Mit dem 1. Oktober d. J. be 
Zeitung 


Die konſtitutionelle Monarchie, 


welche am hieſigen Orte täglich, mit Ausſchluß der Feſttage, 12 Uhr Mit⸗ 
tags ausgegeben wird. Die „konſtitutionelle Monarchie“, das einzige gro: 
Gere politiſche Organ der konſervativen Partei für Oſtpreußen, wird fort⸗ 
fahren, die Intereſſen derſelben nach Kräften zu wahren und entſchieden zu 
vertreten. Bei ihren vielfachen Verbindungen in der Provinz iſt ſie vorzugs- 
weiſe im Stande, denjenigen, welche ſich über die Zuſtände und Intereſſen 
derſelben unterrichten wollen, einen befriedigenden Aufſchluß zu geben. 
Das Abonnement für die Zeitung beträgt vierteljährlich 1 Thaler 
für Königsberg, 1 Thlr. 7½ Sgr. incl. Poſtzuſchlag in allen andern Theilen 
der Monarchie, und werden Beſtellungen, welche jedes Königl. Poſtamt an⸗ 
nimmt, möglichſt zeitig erbeten. ß 
Königsberg, im September 1850. 


ginnt ein neues Quartal der Oſtpreuß. 


Die Redaktion. 


Druck non Edwin 


Groening in Danzig, 


